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Fabrik-Architektur

Reduktive oder komplexe Ästhetik?
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Der Begriff Ästhetik wird weithin nur für Ge­
staltungen benutzt, die sich genußvoll wahmeh- 
men lassenJDie Wurzeln dieser immer noch domi­
nierenden reduktiven Sehweise stammen aus der 
arbeitsabgewandten Luxus-Kultur feudaler Höfe 
des 18. Jahrhunderts1. Diese Tradition intensiviert 
sich im 19. und 20. Jahrhundert: aus der immer 
konfliktreicher werdenden sozialen Realität flie­
hen die Oberschichten, später auch Kleinbürger 
und sogar viele Arbeiter in künstlerisch geformte^

Gegenbilder. Sie ziehen sich zurück: in die traum- 
hafte Innerlichkeit einer entgegenständlichten Bil­
derwelt, in die Operette, in die Traumfabrik Film, 
in die Sehnsucht nach der erhaltenen Natur im 
Landschaftsbild über dem Sofa. So wichtig solche 
Gegenüberstellungen in vielfältiger Weise -  als 
Entlastung, Erinnerung, Anregung -  sein können, 
so wenig darf Aufklärung hinnehmen, daß sie 
dominieren oder eine Opium-Funktion einneh­
men.



Älter als der eingeschränkte Umgang mit der 
Ästhetik ist die komplexe ästhetische Praxis und 
Theorie. »Die Kunst ist lange bildend, eh sie schön 
ist,« schreibt Johann Wolfgang Goethe vor dem 
damals für häßlich gehaltenen Straßburger Mün­
ster.

f i ___________________m

T Z / u x i o s r t  /« ; • < -  ______

— •  ______ ________ \J L L
n U v y v W K ’ --------- 1

9 3 V W K  /

V t #  —  1
a s

2 8 .
w S o iC t _ ■ -  —

1 0 6

I S

j

Arbeit in Handwerk, Manufaktur und Fabrik -  
warum dauert es so lange, bis sie das Interesse von 
Intellektuellen findet? Was steckt wissenssoziolo­
gisch hinter der Negierung der Arbeitswelt? Oder 
dem Interesse an ihr? Eine komplexe, d.h. auf die 
Füße gestellte Ästhetik liefert Einsichten in über­
sehene Bereiche. .

Daraus ergeben sichTmkonventionelle Fragen 
und Hypothesen. Walter Benjamin: Das Orna­
ment des Arbeiters ist der Nagel mit der aufge­
hängten Jacke. Oder: Was bedeutet Armut in ihren 
vielfältigen Dimensionen in der Arbeitswelt? Für 
die Betroffenen? Für Eigentümer? Für Behörden?

Für Wissenschaftler und Denkmalschutz? Gibt es 
kein Erkenntnis-Interesse an der Armut? Sollen 
wir lediglich dem Repräsentativen Aufmerksam­
keit widmen? -  Wir, die wir gar nicht repräsentativ 
leben. Welches Gesellschaftsmodell steckt unter­
schwellig und unausgesprochen hinter der jeweili­
gen Zielrichtung der Zuwendung?
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Li * S«vW«j 'WM DieTJäuform umschließt die komplexenBedürf- 

nisse einer großen Zahl von Menschen. Sjgjnack^ 
sie sichtbar. Es ist sinnlos zu versuchen, die Bau- 
form als »reine Form« zu rezipieren.

Spätestens an der Geschichte der Fabriken 
erweist sich, daß lang gängige historische Begriffs­
systeme d.h. Denksysteme der konventionellen 
Kunstwissenschaft wenig Erkenntnisse vermit­
teln: weil sie reduktiv sind, d. h. zu kurz greifen. Die 
herkömmlichen Analysen der Bauformen sind an 
ihre Grenzen gestoßen. Unser Erkenntnis-Interes- 
se hat sich erweitert.

ko £ i s a y  \  Eine komplexe Analyse der Architektur enP~
*"" ■ ■ 1 ......................... * wickelt sich zur sozialwissenschafilichen Untersu­

chung. Zu klären ist, in w elchem spezifischen Sinn 
diese sozialwissenschaftliche Arbeit erfolgen soll, 
um Erkenntnisse voranzutreiben. Es genügt nicht, 
den Tatbestand auf einige allgemeine und grobe 
Begriffe sowie Zugehörigkeitsbestimmungen zu 
reduzieren. Daß auch solche Begriffe zur Analyse 
gehören, soll nicht bestritten werden, aber die bau­
geschichtliche Untersuchungsmethode muß zu 
einer speziellen Sozialwissenschaß werden, die die 
differenzierten sozialen Vorgänge vor allem in ihrer 
sichtbaren Ebene durchleuchtet

Es geht also nicht darum, Baugeschichte im 
Bereich einer allgemeinen Sozialwissenschaft zu 
entwickeln, sondern als speziellen Zweig der Sozial­
wissenschaften. Architekturwissenschaft wird da­
durch zur visuellen Sozialgeschichte, die mit sozial­
wissenschaftlichen Methoden arbeitet.



Die Geschichte der Produktivität und 
die Geschichte der Bauten

Wir legen der Untersuchung der Architektur von 
Fabriken die Geschichte der Produktivität zugrun­
de. These: Jede Produktionsform schafft sich spe­
zifische Arbeitsmittel, cLh. Handwerksgeräte bzw. 
Maschinen und spezifische Gehäuse.

Was wissen wir über die Häuser mittelalterlicher 
Handwerker?

Über die Städte Lucca und Florenz, Brügge und 
Gent, Amsterdam und Utrecht gibt es eine Fülle 
von baugeschichtlicher Literatur, aber keine ein­
zige Untersuchung über eines der vielen Häuser, in 
denen z.B. Textilien produziert wurden.
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Die Bezügezwischen Produktion und Bau bzw. 
zwischen Produktionsgeschichte und Bauge­
schichte laufen nicht linear ab. Ein Beispiel: In 
einer mittelalterlichen italienischen Stadt wie Luc­
ca erfahren wir, daß die Produktion den Seiden- 
weber-Familien die Finanz-Mittel lieferte, sich 
große und bautechnisch hervorragende Häuser zu 
errichten. Aber die Produktion bestimmte weder 
die innere Funktionalität der Häuser noch ihr Aus­
sehen im öffentlichen Raum. Denn sie ist so be­
schaffen, daß sie in jedem großen Raum unterge­
bracht werden kann. Sie erfordert kein spezifisches 
Gehäuse. Daher können die Luccheser die Tradi­
tion des antiken Stadthaustyps weiterfuhren. Aus

diesem Grunde finden wir heute in der Stadt keine 
direkten Spuren ihrer mittelalterlichen Produktion.



Dieser Sachverhalt müßte jedoch zu unserem-  
Wissen von der Stadt und ihren Bauten gehören. 
Er zeigt, daß auch das Unsichtbare in seiner 
Unsichtbarkeit für das Verständnis des Sichtbaren 
wichtig ist -  ein erkenntnistheoretisches Problem, 
auf das weiter unten eingegangen wird.

Was wissen wir über frühe Vergrößerungen der 
Produktion, die zu Umbauten, Ausbauten, Teil­
auslagerungen und Verlagerung führten? Ein Bei­
spiel: Im Drei-Grachten-Gürtel Amsterdams, 
einem seit 1609 eigens für reiche Leute gebauten 
Stadtviertel, wohnen viele Kaufleute und Fabri­
kanten, die ihre Lager- bzw. Produktionsstätten 
anderswo in der Stadt haben oder weit entfernt -  in 
der Region von Lüttich oder sogar in Schweden. 
Weitere lassen lediglich ihr Kapital arbeiten, d.h. 
sind zu Bankiers geworden. Ferner wird die Pro­
duktivität eingeschränkt: bestimmte umweltschä­
digende und prestigearme Tätigkeiten dürfen im 
Viertel nicht ausgeübt werden. Dies alles prägt sich 
in der Gestaltung der Bauten aus.

ÜberWeberhäuser im 18. und 19. Jahrhundert 
wissen wir einiges (Beispiele in Leiden, Noordsche 
Bos in Amsterdam, Krefeld, England). Diese sei­
nerzeit hochgeschätzte Handwerksproduktion der 
Weber stellt seit einem bestimmten Zeitpunkt spe­
zifische Anforderungen an das bauliche Gehäuse 
und an die Organisation der Familie.
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Wie sehen die früheiTManufakturen aus?
Wie entwickeln sich die Fabriken? Eine komple­

xe Baugeschichte der Fabrik ist bisher noch nicht 
geschrieben worden. Aber das gilt auch für andere 
Bereiche der Architelrturgeschichte. Wir haben 
weder eine wirkliche Geschichte der Kirchen noch 
der Herrensitze: bislang eröffnet die immense Fül­
le der Untersuchungen uns noch keineswegs den 
Zusammenhang zwischen den Tätigkeiten der 
Menschen und den Sozialcharakteren der Maschi­
nen und Bautea

a = = = = = = = j

Produktion -  Menschen -  Raume

Wie benutzen Menschen die Räume, d.h. die Bau­
ten als Gehäuse? Wie wird der Raum eingeteilt? 
Wofür? Wem wird er zugewiesen? Wie wird die 
Zuweisung bewertet? Welche Prägung erhalten die 
Räume, d. h. welche Charakteristiken? Ein Beispiel 
dafür, wie unterschiedlich die Zuweisung der Räu­
me an Menschen vorgenommen wird: Die Direk­
torenfamilie des Krupp-Gruson-Werkes in Magde­
burg lebt vor 1914 auf einem Drittel des Raumes, 
den die sehr große Zahl an Arbeitern für ihre 
Arbeit erhält.



Raum ist kein geometrisches Kontinuum (wie 
viele Architektur-Theorien behaupten), sondern 
unterschiedlich, d.h. sozial bewertet, d.h. jeweils 
spezifisch geprägt2.

Wie stehen diese sozial unterschiedlichen Berei­
che im Zusammenhang untereinander? Wie unter­
scheiden sie sich voneinander?
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Sichtbarkeit der Produktion

Wie konkret oder abstrakt sind die Formen der Pro­
duktion? Wie verändert eine sich wandelnde Tech­
nologie auch das Aussehen der Arbeitsplätze, d.h. 
der Fabrik? Wenn der Maschinen-Anteil an der 
Arbeit steigt? Wenn automatisiert wird?

Wo die Maschine bedient werden muß, ist sie 
sichtbar. Wo sie ferngesteuert programmiert wird, 
wird sie oft unsichtbar gemacht: Verkleidet. Abge­
schirmt.
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Arbeitsbedingungen

Die Geschichte der Produktion umfaßt eine weite­
re Dimension: die Arbeitsbedingungen. Welche 
sind unsichtbar? Welche machen sich sichtbar? 
Welche können durch Veränderung von Arbeits­
mitteln, d.h. von Maschinen und Räumen, umge­
formt werden?

Warum und wie werden Arbeitserleichterungen 
entwickelt? Wie werden sie umgebogen? Gegen 
welche Arbeitserschwemisse werden sie ausge­
tauscht? Wie zeigt sich dies an Maschinen, Men­
schen und Bauten?

Wir wissen, daß in der avantgardistischen Archi­
tektur der Fagus-Fabrik in Alfeld (1911 von Walter 
Gropius und Adolf Meyer) Verbesserungen der 
Arbeitsbedingungen zu veränderten Räumen und 
Bauformen geführt haben3.

Walter Gropius und Adolf Meyer entwickelten 
an diesem Beispiel einen komplexen Funktionalis­
mus für die Fabrik-Architektur.



Differenzierungen der Baugeschichte

Die Fragen zeigen, daß die Geschichte der Fabrik- 
Architektur sehr kompliziert ist Das geht bereits 
aus der Wirtschaftsgeschichte hervor, die der Bau­
geschichte zugrunde liegt. Hier gibt es führende, 
zurückliegende und abfallende Branchen. Dies 
spiegelt sich in den Bauten -  etwa wenn man die in 
der Frühindustrie führenden Textilfabriken mit 
den weit zurückhängenden Eisenwerken ver­
gleicht
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Hinzu kommt, daß die Branchen unterschied­
liche Produktionsstrukturen haben -  z.B. Bergbau 
und Chemie. Dadurch erhalten die Bauten oft ein 
sehr unterschiedliches Aussehen.

' s ?
' w

w

lAMtUct»
cts

Die einzelnen Industriezweige haben nicht den 
gleichen politischen Einfluß. Folge: Die Bauten 
besitzen eine unterschiedliche Aufnahmefähigkeit 
für die Darstellung der Ideologie ihrer Bauherren.

Hinzu kommen regionale Besonderheiten. 
Und: der Spielraum für Personen wie Fabrikanten. 
Manager u.a. Und schließlich: das »subjektive 
Nadelöhr« des Bewußtseins des Architekten (das 
jedoch herkömmlich überschätzt wird).
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Was ist die Subjektivität des Entwerfers? Sie ist 7 
die Verarbeitung der »objektiven« Prozesse: L.
-  Fähigkeit des Entwerfers, Komplexität zu i| 

erfassen,
-  sie darzustellen, d.h. meist: ihre Charaktere als 

Ausdrucksformen zu intensivieren,
-  Spielräume zu nutzen,
-  und persönliche Zufugungen einzubringen, wo 

dies möglich ist.

J^rDie^augeschicfUe- der Fabrik ist alsolceines-^ 
wegs die Widerspiegelung grober ökonomischer 
Etappen, sondern ein höchst differenzierter, weil 
komplexer Vorgang.

Dies gilt nicht nur für die Fabrik, sondern für die 
gesamte Architekturtheorie. Architektur- bzw. 
Kunstwissenschaft müssen lernen, die Prozesse 
dieser Welt in ihrer Komplexität zu verstehen4, 
statt sie auf eine Perlenkette von Fassaden nach Art 
einer Bilder-Schau zu reduzieren.

In der Fabrik-Architektur tritt dann an die Stelle 
einer Gliederung und Epocheneinteilung nach 
inhaltsleeren StilbegrifTen eine Einteilung, die der 
Wirtschaftsgeschichte folgt Dies könnte Vorbild 
für eine Neukonzeption der gesamten Architektur- 
und Kunstwissenschaften auf der Ebene der Wirt­
schaftsgeschichte, politischen Geschichte und 
Sozialgeschichte werdea



Sozialcharaktere von Maschinen und Architektur

Es ist notwendig, daß Technik- und Baugeschichte 
in die Untersuchung der Objekte bzw. Objektrei­
hen die Menschen in ihren vielfältigen Seinswei­
sen einbeziehen. Diese Seinsweisen manifestieren 
sich im Objekt selbst Sie werden im Umgang mit 
ihm sichtbar.

1

3

In allem, was gemacht ist, manifestiert sich 
menschlicher Gebrauch. Dieser wird geleitet von 
realen oder vorgestellten Bedürfnissen. Alles 
Sichtbare ist angeeignete, bearbeitete, umgeform­
te Natur -  nach menschlichen Zielen.
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Im Hinblick auf die Fabrik-Architektur stellen 
wir fest,
-  daß es keine Technik bzw. Architektur gibt, die 

unabhängig von Menschen existiert,
-  daß alles Geformte Sozialcharaktere besitzt, 

die eine Prägung von und für Menschen er­
kennen lassen.

|^-Alle Formen, auch die technischen Formen, U 
sind Sozialformen, d.h. Sozialcharaktere. Ein Bei­
spiel: Eine gefährliche oder schnelle Maschine 
erfordert aus der Sache heraus einen bestimmten 
Umgang der Menschen mit ihr -  der Arbeiter oder 
der Vorbeigehenden.

Die Art, wie die Maschine gebaut wird, wird vori 
intendierten Bedürfnissen gelenkt Selbst wo keine
intendiert werden, ergeben sich Sozialcharaktere 
der Maschine aufgrund ihrer realen Auswirkungen 
auf die Menschen.



Das Gleiche gilt für Gebäude: für Räume und 
Wände.

Größe, Funktionsweisen, Atmosphäre von Ma­
schinen und Gebäuden sind Wirkungsweisen auf 
die Menschen. Sie beeinflussen, lenken, prägen 
das Verhalten ihrer Benutzer.
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Diese Wirkungen sind keine durchschlagenden 
Determinanten. Sie sind auch abhängig von den 
jeweils vorgeprägten Charakteren der Menschen, 
die mit Maschinen und Gebäuden umgehen. Das 
heißt: es ergeben sich komplexe Wechselwirkun­
gen, Abschwächungen, Relativierungen, Verstär­
kungen u.a.

Die Sozialcharaktere von Maschinen und Ge 
bäuden können die Benutzer so stark beeinflussen, 
daß Prägungen entstehen, die sich im Verhalten in 
der Lebensumwelt außerhalb der Fabrik fortset­
zen, z. B. in Motorik, Aufmerksamkeit, räumlicher 
Orientierung, technischen Fähigkeiten, Umgangs­
formen, ja sogar in Krankheiten und Träumen.

I M
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Zuclen Bezügen zwischen Maschine/Kaum und 
Menschen, die sich im Geformten manifestieren, 
und zu den Bezügen zwischen Objekt und Nutzem 
kommt als eine weitere Dimension die soziale Be­
wertung der beiden ersten Dimensionen hinzu.

Wir müssen die Baugeschichte aus weiten: von 
einer reduzierten Geschichte der Bauherren zu tm ei 
komplexen Geschichte der Benutzer*.
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Weitere Aspekte der Sozialcharaktere

Was verrät ein Detail einer Maschine, eines Pro­
duktes, eines Baues über die Handwerkskultur st\- 
ner Erzeuger? Über den Stand ihrer Rationalisie­
rung? Über das Verschwinden menschlicher 
Arbeit und das Erscheinen der maschinellen?

Was verratenMaschinen und Bauten über die 
Möglichkeiten ihrer Benutzer, vorab Ansprüche 
an ihre Konstruktion stellen zu können und damit
-  antizipierend -  Einfluß auf ihre spätere konkrete 
Gestaltung zu haben?

In diesem Gesichtspunkt werden Machtfragen 
oflengelegt. Wer bestimmt in einem stets von vie­
len beeinflußten Entwurfsprozeß mehr oder weni­
ger über die zukünftige Gestalt? Diese Machtfra­
gen sind abhängig vom ökonomischen, politi­
schen, sozialen, auch gelegentlich vom individuel­
len Gewicht der Einflußgruppen und -träger. Ein

Beispiel: In der Frühindustrie prägen die Arbeiter- 
Handwerker weitgehend Maschinen und Gebäu­
de. Mit zunehmender Betriebsgröße wird der Ein­
fluß der Firmenleitung immer durchschlagender. 
In der dritten Phase entwickelt die soziale Bewe­
gung in vielfältiger Weise Einfluß auf die Arbeits­
bedingungen, d.h. auf die Gestaltung von Maschi­
nen und Gebäuden. Das Spektrum reicht dabei 
von den einfachen Funktionen bis hin zum Aus­
sehen -  bis hin zu Details wie Sauberkeit u.a.
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Der Prozeß des Aushandelns alFdieser Details 
zwischen Eigentümern, Arbeitern, Ingenieuren, 
Entwerfern und Interessengruppen ist sehr kom­
pliziert und läßt sich nicht mit Pauschalierungen 
beschreiben.

Jede Art des Aussehens ist eine Aufforderung zu 
einer Verhaltensweise des Gegenübers, des Benut­
zers wie des Wissenschaftlers. Untersuchungen 
könnten zeigen, daß die Menschen ständig und 
vielfältig reagieren. Von der immensen Fülle der 
Reaktionen nimmt das Bewußtsein nur einen ganz 
kleinen Teil wahr. Die meisten Wahrnehmungen 
geschehen und bleiben unbewußt. Darin liegen 
auch die Schwierigkeiten der wissenschaftlichen 
Untersuchung. Aber das rechtfertigt nicht das 
Übersehen von Tatbeständen.

------- ---------------------------- 1 Die Höhe eineFFkssade ist eine Aussage über 
die Bedeutung des Bauherrn und zugleich eine 
Aufforderung an den Benutzer, sich entsprechend 
einzuordnen. Seine Reaktion wird nicht nur von 
der Aufforderung bestimmt, sondern auch von sei­
ner mitgebrachten jeweiligen Sozialisation.

Welche sozialen Umgangsformen zwischen Bau- 
herren und Nutzem manifestieren sich in den 
Gebäuden -  in den Möglichkeiten ihrer Nutzung 
und in ihren Gebärden?

E 3
Was wissen wir über anthropologische Konstan­

ten'! Elementares ist immer noch weitgehend uner­
forscht -  z.B. die Orientierungin Räumen, die Iden­
tifikation mit Räumen und mit Materialien (z.B. 
mit organischen wie Holz, Textil u.a.).



4 M 4
A S t

A S ! L

Man geht ofTdavönaus, daß die Zeit eine konti­
nuierliche Dimension setfT7 gleiche Abstande 
habe, und mit Geräten meßbar sei. Aus unserer 
Lebenserfahrung, aus der Musik, aus Literatur, 
Theater und Film wissen wir jedoch, daß die Zeit 
(genausowenig wie der Raum) mathematisch 
gleichförmig ist: Es gibt unterschiedlich geprägte 
Tempi, d.h. unterschiedliche Seinsweisen, d.h. Cha­
raktere der Zeit6. Was wissen wir über sie im Hin­
blick auf die Fabriken?
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Was bedeutet es, wenn wir einer Wand die 
unmittelbare menschliche Arbeit ansehen, z.B. das 
Aufeinanderlegen und Verbinden von handgro­
ßen Steinen und die Fügung zu Steinomamenten? 
Wie beschäftigt dieses Spiel mit Steinen unsere 
konstruktive Fantasie? Was bedeutet es, wenn wir 
einer Wand keine menschliche Arbeit mehr anse­
hen? Etwa glatten Aluminium-Blechen?

Wie weit ist der Entstehungsprozeß im fertigen 
Produkt noch ablesbar? Warum interessiert uns 
diese Frage überhaupt? Wie weit wird der Entste­
hungsprozeß versteckt? Un-an-schaulich ge­
macht? Warum? Mit welcher Wirkung?

Die Elektrizität, dielius der Steckdose kommt, 
ist nicht sichtbar. Sie zeigt in ihrer Erscheinungs­
form nichts von der Natur und dem Umgang mit 
der Natur, aus der sie gewonnen wird.



Wie weitreichend sind solche Umformungspro- 
zesse? Was wird oflengelegt? Wo bleiben Spuren 
mit Rekonstruktionsmöglichkeitl Wie bildet sich 
Gewöhnung an solche Prozesse? Mit welchen Fol­
gen fiir das Bewußtsein und für den Umgang mit 
der Natur sowie mit Maschinen, Räumen und Pro­
dukten?

ü

[ £ k j : - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - J

Sauberkeit hat mehrere Dimensionen. Eine 
davon ist die weitgehende oder totale Ausräumung 
von Details. Mit welchen Folgen? Was bedeutet es, 
wenn auf den unmittelbaren Nutzen reduziert wird 
und weitere Ebenen eliminiert werden?

Norbert Elias und Peter Reinhart Gleichmann 
haben den Zugangsaspekt der Gefühle für den 
Umgang mit Produkten und Räumen untersucht7. 
Und die Veränderungen dieses Umgangs, d.h. die 
Geschichtlichkeit der Gefühle. Wie können wir ihre 
Forschungen für die Fabrik-Architektur fruchtbar 
machen und weiterentwickeln?



Vielschichtigkeit

Die Fabrik ist nicht nur Ausdruck von Herrschaft, 
sondern auch Ausdruck der Fähigkeiten, Leistun­
gen und sozialen Verhaltensformen der Arbeiter.

j ^ T

Die Fabrik zeigt
-  von oben her Vorgegebenes,
-  Einflüsse von unten, die Vorgegebenes umfor­

men

-  und Formen von unten, die entweder zusätz­
lich als eigene Sphäre entwickelt werden (z.B. 
die Gestaltung eines kleinen Pausenraumes) 

„  oder Widerstandshandlungen sind.
« —Wir benötigen vielschichtige Analysen.
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Als Beispieldäfur seien einige Dimensionen der 
Malakowtürme von Zechen8 angedeutet:
-  Ökonomische Dimension: Zentralisierung 

und damit Ballung von Kapitalien zu Großin­
vestitionen zur Ausweitung der Kohleforde­
rung.

Betriebswirtschaftliche Dimension: Zusam­
menschluß von Kleinzechen zu Großzechen.

Technologische^ Dimension: Lagerstättenin 
größeren Tiefen werden erschlossen.

Bautechnische Dimension: starke Mauern 
müssen die Schwingungen der vergrößerten 
Förderkonstruktion mit der neuen Dampfkraft 
bewältigen.

Rationalisierungstechnisch«Süi-4)imension: 
durch die Konzentration der Förderung müs­
sen größere Lasten transportiert werden.

-  Dimension der Arbeitsbedingungen: stattÄb- 
stieg über Leitern nun rasche Personenforde­
rung.
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-  ÄfischaulicheDimensionen: der Zechenbesit­
zer, der kein Bauer mehr ist, präsentiert sich- 
mit dem Adel rivalisierend -  als »Kohlen­
baron«: durch den Bau einer »Ritterburg«. Zu 
gleich wird mit dem Malakow-Turm aus dem 
Krim-Krieg ein Siegesdenkmal in einem allge­
meineren Sinne errichtet.
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Die Bedingungen der Existenz^orTMaschinen 
und Architektur manifestieren sich meist im Objekt 
selbst in unvollständiger und darum dem »spon­
tanen Blick« nicht erschließbarer Form. Sichtbares 
ist unverständlich ohne das Wissen um den Anteil 
an Unsichtbarem, der das Sichtbare erst in seiner 
spezifischen Konkretheit konstituiert9 -  ein 
erkenntnistheoretisches Problem, das allmählich 
erkannt wird.
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Prestige

Das Prestige der einzelnen Gruppen des industriel­
len Prozesses drückt sich in der Zuweisungund Prä­
gung von Räumen sowie in Fassaden mit bestimm­
ten Prestige-Signalen aus. Wer erhält Raum, ohne 
selbst zu erscheinen? Wer erscheint im Raum? 
Wann?

Je schwieriger die Arbeit ist, desto weniger Pre­
stige erhält sie oft -  z. B. die Arbeit unter Tage und 
Erdarbeiten. Welche Ungerechtigkeit liegt dieser 
Disproportionalität zugrunde? Wie funktioniert 
die Komplexität des gesellschaftlichen Mechanis­
mus, in den die schwere Arbeit eingebettet ist?

Die Ungerechtigkeifwird von Wissenschaftlern^ 
fortgeschrieben, wenn sie die oft negative Dialektik 
zwischen der Schwere der Arbeit und dem Prestige 
übersehen und lediglich die prestigeträchtigen 
Orte der Arbeit untersuchea



Die Technik der Energie-Erzeugung, die die 
Menschenkraft übertrifft, wird seit jeher bestaunt 
Dieser Umgang mit ihr wird oft in ihrer Gestalt aus- 
gedrückt. So erhalten niederländische Mühlen höl­
zerne Ziergiebel und die frühen Dampfmaschinen 
der Pumpstationen oft kapellenartige, d.h. sakrali- 
sierte Gehäuse. Diese Maschinen werden mit 
immensem Aufwand ständig geputzt
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Das Maschinenhaus der Zeche Zollern II in 
Bövinghausen10 entsteht am Übergang von der 
Dampfmaschine zur elektrischen Fördermaschi­
ne, die hier erstmals verwandt wird. Die Techno­
logie der Krafterzeugung wird nicht nur an der 
Gestalt und am Umgang mit den Maschinen sicht­
bar, sondern auch überhöht ausgedrückt: im Aus­
sehen der Halle. An die Stelle von Massenwirkun­
gen tritt die lichte Atmosphäre von weiten Licht­
öffnungen und des weitgespannten Raumes im 
dünn erscheinenden Gehäuse.
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Fabriken zeigendas Selbstverständnis dev Reprä- 
sentanten des Kapitals.

Das Prestige verändert sich. Die (abgerissene) 
Gutehoffnungshütte in Oberhausen wendet um 
1850 ihr »Gesicht« dem seinerzeit wichtigsten und 
folglich prestigeträchtigsten Verkehrsmittel zu: der 
neuen Eisenbahn (1844). Später wird diese Fassade 
abgerissen. Das Lagerhaus und die Hauptverwal­
tung HI (1920) orien tiert sich zum neueivJVer- 
kehrsmittel Auto, d.h. zur Straße.



Der königlich württembergische Baurat Carl 
Weigle, der erste nichtbeamtete königliche Baurat, 
verschweigt in seiner Heimat sorgfältig, daß er im 
Ruhrgebiet mit wenigstens zwei riesigen Anlagen, 
dem Zechen-Versailles Jacoby in Oberhausen- 
Osterfeld (1912) und dem Werksgasthaus in Ober­
hausen (1914), sehr viel Geld verdient. Warum?

Übernommene Sprachformen

Einige Beispiele für übernommene Sprachformen. 
Ähnlich wie die sozialen Auseinandersetzungen 
über viele Jahrhunderte hinweg in der Sprache der

___________ _________ Religion geführt werden (Bauernkrieg 1524/25,
Y ----- ------------------ 1 niederländischer Befreiungskrieg 1556/1648, 30-

**------ *— ________________ jähriger Krieg 1618/48), bedienen sich auch die
Erbauer der Sayner Eisenhütte in Bendorf bei 
Koblenz (1824/30) der Sprache der Religion. Sie 
geben ihr das Aussehen einer Kathedrale der 
Arbeit Der Hochofen steht an der Stelle des 
Altars. Dadurch wird dem Arbeitsprozeß eine ge- 
steigerte Bedeutung zugevnesen. Die Industrialisie­
rung ist aus ihrer ersten Phase, in der sie nahezu 
unbemerkt auf dem Land wie eine Art bäuerliche 
Wirtschaft existiert, herausgewachsen und schafft 

____  ________  sich nun Selbstbewußtsein.
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Usurpation der Sprache der Religion'/ Wer prote- 
stierte? Warum wurde das möglich? Welche Zer­
störungen ideologischer Gefüge gingen voraus, die 
diese Übernahme der religiösen Sprache in die 
Fabrik-Architektur ermöglichten?

Wenn der steinerne Förderturm der Ruhr- 
Zechen von 1856 bis um 1880 das Aussehen eines 
Turmes der umkämpften Festung Malakow in 
Sewastopol (Krimkrieg 1853/56) erhält, dann zeigt 
dies, daß hier Strukturen von Militär und Industrie 
als ähnlich empfunden werden.



ln der Konkurrenz des ansteigenden lndustrie- 
Bürgertums mit dem Adel übernehmen Indu­
strielle -  vor allem nach der gescheiterten bürger­
lichen Revolution 1848 -  Prestige-Signale des 
Adels.

Umformungen

Die Ravensberger Spinnerei in Bielefeld wird 1854 
als eine Aktiengesellschaft gegründet Ihre Aktio­
näre wohnen weit entfernt von der Produktions­
stätte -  u.a. in Berlin, Krefeld und Kola Ihr tech­
nischer Direktor Ferdinand Kaselowsky sieht sich 
in England Bauten an und entwirft offensichtlich 
zusammen mit seinem Baumeister Schultze selbst 
ein Gebäude, das ein Schloß wird. An die Stelle des 
Festsaales tritt der Raum für das seinerzeit gewal­
tige Energie-Zentrum der Dampfmaschine. Und 
die Fontänen im Park sind Wasser dieser Maschine, 
das gekühlt werden muß12.

Die Hochkonjunktur für die Textil-Produktion 
schafft Selbstbewußtsein. Das Selbstbewußtsein 
des Managers ist ebenso groß wie das der Eigen­
tümer. Der Grund: zu dieser Zeit hat die techno­
logische und organisatorische Innovation eine 
außerordentliche Bedeutung; weil sie noch wenig 
arbeitsteilig ist, nimmt der Direktor des Betriebes 
einen entsprechenden Rang ein (vgl. Wilhelm 
Lueg in der Gutehoffnungshütte in Oberhausen).



A i S ] A + c lu  \

> s r

1
■ K f

W a -  i

Die Repräsentationsweise der Fabrik als Schloßt 
folgt einer vorhandenen Kategorie: sie greift feu­
dale Formen auf, die das höchste Prestige ver­
heißen. Hinzu kommt: die„feudalen Formen stam­
men nicht aus Deutschland, sondern aus England, 
wo das industrielle Großbürgertum sie vom Adel 
übernommen hatte; nun drücken sie in Deutsch­
land zusätzlich zur feudalen Tradition den An­
schluß an die entwickelte Industrie ihrer Zeit, an 
England, aus.

Um 1900 versucht eine Gruppe von industriel­
len Großbürgem, u.a. Walter Rathenau, sich be­
wußt von einer als untergehend angesehenen feu­
dalen Tradition zu lösen und eine Architektur zu 
entwickeln, die nicht mehr Übernahme sein soH, 
sondern »Schöpfung aus dem Nichts«, eine neue 
Elite, ein neuer Adel, der sich gegen den alten 
absetzt -  mit Hilfe avantgardistischer Architekten.

Viele Gesichtspunkte. Viele Fragen. Wir begin­
nen, die differenzierten Lebensgrundlagen und 
-äußerungen der Industrialisierung genauer zu 
untersuchen.


